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Aus dem Inhalt: »Hier mit unseren Schiffen«, von KapilänleutnantTrich Geister, Kiei. —- ,,ln derzTiefenfteuerZentrale
eines U-Bootes«. — ,,6etreu bis in den Tod«. — »die Zukunft der·deutfchen marineIQ —— »Die

Vernichtung der deutschen öandelsflotte«- — »von den letzten deutschen Tagen in Flandern«. — »Aus Luv und Lee«.

Her mit unseren Schiffen
Von Kapt.-Leiutn. Erich Galster, Kiel.

yEs wir-d höchsteZeit, die Aufmerksamkeit auf die schäd-
lichesArt und Weise zu lenken, in der bei uns allgemein
von unseren in Seapsa Flow befindlichen Kriegsschifer ge-

sprochen wird-.

Der erst-e Waffenstillstandsvertrag b-estim1snte,im aus-

drücklichenGegensatz zur ,,Auslieferung« unserer U.-Boote,

daß die-r Hauptteil unserer Useberwassserstreitkräftenach vor-

genommen-er Abrüstung in ,,neutralen oder — in deren,

Ermangelung — in Häer der verbündeten Mächte i n t e r -

n i ert werden sollten.
Während wir die geforderten Vorbereitungen zur

Ueberführung unserer Schiffe in die Jnternienung trafen,
wich der Feind nicht nur allen Fragen nach den Namen der

hierfür vorgesehener Plätze aus, sondern suchte uns auch
durch irreführende Angaben über die «I;Längeder Fahrt-
strecke, für die Kohlen mitzunehmen seien, im Glauben zu

erhalten, daß es wirklich in neutrale Häsen ginge. Auch
« dann mußtenwir die Namen dieser Häfesnnoch nicht, als

GOO

wir, nach gewissenhafter Durchführung der bedungenen
Entwaffnung, unsere Schiffe zu dem von dem englischen
Flottenkiosmmsandobestimmte-n Treffpunkt vor dem Firth of

Fsorth führten. Hier versuchte Admiral Bieiatty uns zu-

nächst eine Art Triumphng der alliierten Flotte vorzu-

führen, der jedoch auf uns im ehrlichen Waffenkampf von

ihm niemals Geschlagene seinen Eindruck ziemlich ver-

lfeshlte,weil sichder Engländer allzu achtungsivoll außerhalb
unserer Torpedoschußiweitehielt. Daß er bei diesem
Triumphzug bis zur aufgesetzten Gas-

maske klar zium Gefecht gewesen ist, haben wir hinterher
nicht ohne Hohn erfahren. Offenbar war ihm unsere Auf-
f-assung-,daß die ehrliche Durchführung eines geschlossenen
Vertrag-es für beide Teile Ehrensache, mithin selbstver-
ständlichsei, nicht geläufig. Jn den Firth es Forth hinein-
geleit-et, ringsum bewacht von englischen Dreadnougth er-

hielten wir dann tvion Admiral Beatty den Befehl-, für die

Folgezeit unsere Krisegsflagge nicht mehr zu setzen, —
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Der Hafen von» Konstanz-.
Personendampfer zur Beförderung von Lebensmitteln aus der Schweiz.
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internierten Schiffen gegenübereine Verbetzung des her-
kömmlichenRechts, gegen die denn auch unser Verbiands-

führer sofort nachdrücklichnach Lage der Ding-e aber er-

folglos-, protestierte. Es folgte nun die Durchstöberung

unserer Schiffe durch die Englänsd·er,während ein wohl-
tätig-er Nebel uns die ganze Zeit den Blicke-n- des festen
Landes entzog. Jetzt erst, nach-dem unsere vertragsmäßige
Wehrlosigkeit auch für die Engländer über jeden Zweifel
erhaben war, rückte man damit heraus, daß wir samt und

sonlders in dem britifchen Flottenstützpunkt Scapa Flotv
interniert werden würden. Warum neutrale Hafen »er-

mang-elten«,erfuhren wir nicht.
.

Zweifellos hat von Anfang an der Feind niemals be-

absichtigt, uns die Jnternierung in naut-ralen Häer zu

gestatten. Durch den Vertrag und das Hinhalten in den

ersten Tagen hat man uns neutralle Inter-

nierungshäfen vorgespiegelt, um uns zu

vermögen, unsere Schiffe wehrlos unter feindliche Gewalt

zu bringen, und um dann in bewährter Weise sich selbst-
uns und der Mitwelt zu suggerieren, wir hätten unsere
Flotte an die Engländer ,,ausgeliefert«. Wie auf
Kommando sprach vom Tage des Einlaufensin den Firth

feindliche Presse nur noch von der

ausgelieferten deutschen Flotte, und es ist ebenso
bemerkenswert wie bedauerlich, mit welch-er Promptheit
wieder einmal der größte Teil unserer Landsleute und

Zeitungen auf dieses echt britischse,B-etrugsmanö-
«ver hineingefallen findt

Jn gedankenloser Nachgiebigkeit erleichtern bei uns

Presse und Oeffentlichkeit dem Feinde Betrug und Rant

Deutsche sprechen fortgesetzt von ausgelieferten
deutschen Schlachtschiffen, anstatt unermüdlich und ener-

gisch «an unser klares Recht zu pochen, — bis der Rechts-
bruch dem Feinde unbehaglichs wird-! Mit der vertrags-
mäßigen Bestimmung der Jnternierung, der wir für unser
Teil gewissenhaft nachgefommen sind, haben auch die

Alliierten vor aller Welt die mit diesem Begriff verbun-
dene Verpflichtung übernommen.

«

Und die heißt: Rück-

kehr unser-er Schiffe bei Friedensfchluß
Jn Schrift »und Wort, jeder an seiner Stelle, den Feind
daran laut zu m-ahne«n,ist ebenso vaterländischePflicht
Jedes Einzelnen, wie dies Forderung der sofortigen Heraus-
gabe unserer gefangen-en Brüder.

—- dsas merkt«im lieben Vaterlande nachgerade der Ein-

fältigste — in diesen Monaten der Erfüllung des tausend-
jährigen Reichs noch nicht so ungeheuer nahe gebracht wor-

den, daß wir, wie es leider msancherorten geschieht, auf

unsere wertvollen Kriegsschiff-e mit einer mild-en Hand-
bewegung als aus überlebten Plunder abgetaner Weltan-

schauungen frei-willig verzichten könnten? Nein,

solange wir leben, wird es· auf dieser Männeverde nicht
·

anders hergehen als hart auf hart; und ehrlos macht sich,
wer die abgelistete Was-se dem Gegner widerspruchslos
überläßt-!

Kriege England nicht mehr gefährlich werden können,

weiß jene-s Land genau so gut wie wir. Man sollte sich
aber drüben auch sagen, daß lwir jetzt, allen bisherigen
Feinden zunutze, unsere Waffen nötig haben, um als

Vorkämpfer Europas dem«Hereinbrech-ender bolschewisti-
schenHorden zu wehren, daß also Rechtlosigkeitu nd Eigen-
nutz vereint es rätlichmachen,die Vertragspflichtzuer-

·

füllen und uns nicht um die Rückkehr unserer
Flotte zu betrügen.

«

Deutschland zur See

Wir sind Tdochwirklich
"

Daß wir mit unseren Schiffen nach dem verlorenen

Heft 10

Diese treffenden Ausführungen entnehmen wir der Kieler Zei-
tung. Zu dem hochwichtigen Thema nimmt auch Herr Korvetten-

kapitän Wieking in der »Tägl. Rundschau« wie folgt das Wort:

Die Auslieferung unserer See- und Luftstreitkräste scheint
zurzeit neben all den« anderen so wichtigen Fragen für unser
Volk nur eine untergeordnete Rolle zu spielen. Für das Ma-

rine-Offizierskorps und seine Ehre spielt sie aber die Haupt-
rolle.

«

Unser Volk und die Weltgeschichte, die die Einzelheiten der

Entwicklung der Verhältnisse nicht kennen, wird jetzt und einst,
wenn keine Aufklärung erfolgt, das harte Urteil sprechen:
Die deutsche Marine hat ihre Schiffe bedingungslos ausgeliefert
und die Offiziere haben sie schmählich-erweisefreiwillig über-

geführt.
»

Dieses Urteil wäre falsch und ungerecht!
Wie kam es also?
Asls die Frage der Ueberführung an die Marineoffiziere, die

sich einmütig weigerten, die Schiffe dem Feinde auszuliefern,

herantrat, wurde ihnen dienstlich versichert, daß der Waffenstill-
stand und damit der von unseren Feinden auf Grund der

14 Wilson-Punkte versprochene gerechteund ehrenvolle Frieden

durch ihre Weigerung unmöglich gemacht würde, wodurch unab-

sehbares Unheil überdas deutsche Volk gebracht worden wäre.

Ferner handelte es sich damals nicht um Auslieferung, son-
dern nur um Jnternierung unserer Schiffe in neutraleti Häfen,
und das Offizierkorps hatte keine Ursache, daran zu zweifeln,

daß diese Schiffe beim Friedensfchluß wieder an Deutschland

zurückgegeben würden. Die Marineoffiziere waren sich damals

wohl darüber klar, daß ihr Verhalten scharf kritiisiert werden

würde. Sie haben aber trotzdem alle persönlichen Empfindun-
gen, Bedenken und Interessen gegenüber der bitteren Not

ihres Vaterlandes zuruckgestellt und diesem das schwerste Opfer

gebracht.
"

·

-Wahrlich der Geist des Marineoffizierkorps, das in vier

Kriegsjahren stets selbstlos und freudig sein Alles für die Ehre
der deutschen Flagge eingesetzt hat, war allzeit ein solcher, daß
er die Ueberführungder Schiffe als ein furchtbar bitteres,

schweres Opfer ansehen mußte.
Eins ist gewiß: Kein deutscher Marineoffizier hätte sich

damals zur Ueberführung bereitgefunden, wenn ekv schon da-

mals geahnt hätte, daß alle Versprechungen der Entente nichts-

würdige Lügen bedeuten, wenn er schon damals die Friedens-

bedingunigen gekannt hätte.
Und will oder kannman nun denOffizieren, die dieses Opfsr

brachten, einen Vorwurf daraus machen? Es find Männer

darunter, die den Ruf hervorragender Tapferkeit und ausge-

prägtestensEhrgefühls genießen! .

Ich sollte meinen, gerade die Kameraden, die mit bluten-

dem Herzen und knirschenden Zähnen der Not des Vaterlande-H

durch rücksichtslose Aufopferung ihrer Gefühle beisprsangem zeig-
ten das höchsteMaß von Selbstverleugnung

Die Auslieferung der deutschen Seestreitkräfte stellt nichts
weiter als einen nichtswürdigen, Iügnerischen Bruch der Waf-

fenstillstandsabmachungen seitens der Entente dar, durchs den

die Miarine ungerechterweise aufs schwerste in ihrer Ehre ge-

fährdet wird. Erst durch die Friedensbedingungen ist dieser
Betrug zur Gewißheit geworden-

Die Regierung scheint unter- dem Zwang der Verhältnisse
willens zu sein, die bereits internierten Schiffe auszuliefern,
und im Offizierkorps der Msarine scheint sich niemand besonders
darüber aufzuregen. Diesen Eindruck muß es nach außen

machen, während es in unserem Innern, weiß Gott, anders

aussieht.
«

"

Mit vollem Recht und aus tiefster Uesberzeugung können

die Marineoffiziere gegen einen derartigen Bruch der Waffen-—

stillstandsbedingungen seitens der Entente Einspruch erheben
und die der Marine durch Lug und Betrug entrissenen Schiffe

von ihr zurückforderni

Und ich glaube nicht zuviel zu sagen, wenn ich die Hoff-

nung ausspreche, daß sich kein deutscher Marineoffizier jetzt,
wo der Verrat der Entente offenbar geworden ist, bereitfinden
wird, weitere deutsche See-fund Luftstreitkräfte dem Feinde
zuzuführen, da dies eine Handlung darstellen würde, die das

Ende der stolzen deutschen Flotte und den Verlust der bisher
makellosen Ehre des Offizierkorps bedeuten würde.
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zusammen als Gefechtsruders

»der Liebling der ganzen Besatzung ist.

szgenug Gelegenheit, Zeuge solcher Taten zu sein.
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. In der Ciefensteuerzentraleeines U-Bootes.
(Zu untenstehendetnBilde).

.

«-,,Langsamauf Sehrohrtiefe gebeut-! kommt die ruhige Stimme des
Kommandanten durch das weite Schallrohr aus dem Kommandoturm.
Der Posten inder sZentrale wiederholt den Befebl snach Vorschrift,
wenngleich bei der lautlosen Stille im Boot der Offizier am Tiefen-
ruder sofort verstanden hatte. Alle in der Zentrale wußten: jetzt galt
es,’«der.Angriff sollte beginnen. —- Das Boot war vor einem stark ge-»
ficherten Geleitzuge zum Angrifs getaucht und hatte sich in einer Tiefe
von 30 m in den Geleitzug hineinsacken lassen, um hier möglichstgleich
mehrere Torpedos auf verschiedene Dampfer aus sichererSchußentfernung
loszuwerden. Dasentsprach so ganz dem Wesen des angriffsfreudigen,
schneidigen Kommandanten, der stets dem Gegner, wo er ihn traf, so
viel wie möglichAbbruch zu tun bestrebt war. Deutlich war schon
das Mahlen der Dampfer-
schrauben und dazwischen aber

auch das unsympathische Tur-

binen-Geräusch der fichernden
ZerstörerimBootvernehmbar.
Es war jetzt eine Frage der

Berechnung und des Kriegs-
glücks,daß das Sehrohr nicht
gerade vor dem schäumenden
Bug eines Zerstörers auf-
tauchte, oder gar gegen den

Boden eines Dampfers stieß.
Die an sich bei Unterwafser-
fahrt schon eingehaltene Ruhe
im Boot wird womöglichnoch
lautloser. Man hört uur das
Summen und Arbeiten der

elektrischen Haupt- und Hilfs-
maschinen und ab und zu kurze,
scharfe Kommandos von dem
die Tiefensteuerung leitenden

Offizier. ,,Fluten« klingt es

da, und durch das von einem

Untero ffizier aufgerissene Flut-
ventil rauscht das Wasser in
die Reglertanks, um ein zu
schnelles Steigen des Bootes

zu verhindern, bis-das Kom-

mando »Fest fluten« ertönt.
Die beiden Tiefenruder-

gänger braucht der Osfizier
kaum durch kleine Winke auf
die notwendigen Ruderhilfen
hinzuweisen; auf mancher
Fernfahrt und in mancher
kritischen Lage haben sie schon

gänger das Boot unter

Wasser gehalten. Am vorderen

Ruder-steht die ,,Nuinmer l«
des Bootes, ein sebniger
U-Oberbootsmannsmaat vom

alten Stamm, der utit dem
Kommandanten zusammen

schon auf einein älteren Boot

gefahren ist,. das längst für immer auf dem Meeresgrunde liegt, Und
der vor mehr ais Oahresfrist sein jetziges Fahrzeug mit in Dienst
gestellt hat. Seine Brustschmücktneben dem U-Bootsabzetchen auch
das ,,Eiferne Erster«. Das achtere Ruder bedient ein junger Ober-

matrose, der infolge seiner Ruhe, seiner steten Hilfsbereitschaft und vor

allem wegen seines bei allen Anstrengungen nie versiegenden Humors
Starr sind die Augen dieser

Zwei auf Wasserwage und Manometer gerichtet, während der Offizier
mit seinen Blicken sämtlicheTiefensteuerelemente sorgfältig umfaßt, zu
denen neben Wasserwage und Tiefenmanometern noch Fahrt- und

Ruderanzeiger gehören, um Gewicht und Trimm des Bootes richtig
beurteilen zu können. ,,15 m gehen durch« meldet er nach dem Turm,
als der Zeiger des Manometers langsam den 15 m-Strich passiert. Ein
Motor beginnt zu rasseln: das Sehrohr wird ausgefahren. ,,13 m«
befiehlt der Kommandant Das Objektiv des an seinem Oberteil fast
daumendünnen Sehrohrs durchbricht soeben die Wasserobetflähe. Nach
einem schnellen Rundbltck hat der Komntandant die Lage erkannt und

ieht das Sehrohr wieder etwas ein, um sich bei der nun notwendigen
Fahrterhöhungnicht durch einen Schaumstretfen zu verraten.

»Betde Maschinen A· K. vorausl Alle Röhre ferti l« Die letzte
Phafe des Angriffs. Alle Sehnen sind gespannt, alle erzen schlagen
lauter. Der Kommandant zwingt seine Erregung, mit ganz ruhiger
Stimme klingts durch das »Schallrohr: ,,Zerstorer ist in der Nähe,nach

»,,ln der Tiefensteuersentraleeines U-lzootes«.

dem Schuß wird sofort auf Tiefe gegangen!« Damit ist jedem ohne
weitere Ermahnungen noch einmal Zusammennehmen aller Kräfte,
Pflichterfüllung bis ins Kleinste im eigenften Interesse eingeschärft,
denn es geht ums Leben. — »l. Rohr — Achtung!«klingt’s im Turm

durch das Sprachrohr nach dem vorderen Torpedoraum, gleich darauf
,,1. Rohr — — Losll Schnell auf 50 m gehen!«—- Ein kurzer, kaum

merklicher Ruck geht durch das Boot, als vorn der Torpedo vor dem

plötzlichenDruck der Preßluft das Rohr Verläßt. ,,Vorn hart nnien,

hinten hart oben! Leute voraus! Nach vorn trimmenl« — Der Tiefen-
steueroffizier schreit es, er muß möglichstschnell alle verfügbaren Mittel

anwenden, um das Boot verlastig zu kivpen und auf die befohlene
Tiefejzu bringen. Die beiden

Rudergängerkurbeln, die Flurplatten
röhnen Vom Getrappel der

nach vorn haftenden Leute,
die Trimmpumpe drückt mit

eiligen Stößen Wasser nach
dem vorderen Tank. —«—

Da erschüttert ein heftiger
Stoß das Boot mit einem
das Getöse laut übertönendem

Knall. — »Harm! Trefferl —

, ruft der Maat mit der Stopp-
uhr, der die Laufzeit des

Torpedos verfolgt hat, und
viele rufen erfreut mit. 50

Sekunden sind vergangen,
eine Zeit, in der das Geschoß
die geschätzteEntfernung bis

zum Ziel durchlaufen konnte.

Die Spannung, die alle in
Atem hält, beginnt sich zu
lösen, —- der Erfolg wenigstens
ist sichergestellt; nun gilt es,
noch, der Verfolgung zu ent-

gehen. Schnell sinkt jetzt das

Boot, man muß sich bei der

starken Neigung festhalten, um

auf den öligen Flutplatten
nicht nach vorn zu rutschen —

die Wasserwage zeigt 14 Grad

Verlastigkeit.
Da — 80 m sind gerade er-

reicht — erfolgt ein gewalt-
samer Schlag, der das Boot
in allen Fug n erbeben läßt.
Alles fällt durcheinander —-

Glasscheiben der Manometer
und Laiupenglocken fallen
klrrend auf die kluppernden
Flurplat en, vor den Augen
ist’s einenAugenblick wie heller
Feuerschkin,,— dann herrscht
mit einem Schlage tiefste
Finsternis im Boot. »Das
war eine kräftige Wasser-
bombe!« Der Zerstörer hat

«

sie wohl in den Strudel ge-
worfen, den die nach dem Schuß aufsteigende Preßluft gebildet hat.
Doch niemand verliert die Ruhe, jeder weiß, was er zu tun hat; es ist ja
nicht das erste Mal, daß Tod und, Vetnichtung so nahe waren!
Nur einigen Neulingen, die ihre erste Fahrt machen, ist der Schreck
in die Glieder gefahren. — Beim Schein der fch ell eingeschulteten
Notbelenchtuug werden die herausgefalleneu Hauptsicherungen wieder

eingesetzt und das Boot auf Beschädigungen unteisucht. Es ist
nochmal klar gegangen

— »Boot ist dicht, alles in Ordnung!« meldet

nach Erkundigung in allen Räumen der Jngenieur dem Kommandunten,
Jn kurzen Zwischenräumen fallen jetzt noch verschiedene Bomben, die
das Boot heftig durchschiitteln, sich aber allmählich immer weiter

entfernen-; der Zerstöter hat offenbar die Spur des unter Wasser
Haken schlagenden Bootes verloren. Immerhin ist es noch nicht ratsam
zur Festellung des Schußerfolges ,,herauszuaucken«,denn es sind noch
fortgesetzt Turbinengeräusche über dem Boot hörbar. Die Tiefen-
steuerung hat das Boot jetzt mit viel Lenzen und Trimmen auf 50 m

eingesteuert und kann sich verschnaufen. Der Kommandant ift aus

dem Turm in die Zentrale gekommen und erzählt, was er beim

Angriff sah: Ein schöner, dicker Dampfer von gut 8000t ist es

gewesen, der den Treffer bekommen hat. Hoffentlich ist er gesunken!
,,Schade nur, daß wir nicht noch mehr Torpedos auf den Convoy
los eworden sindl Vielleicht gelingt es nach glücklicherVerfolgung
nocgim Nachtangriffl« W. L.

Getreu bis in den Tod.
Von Johannes Paul Müller, Oberleutnant zur See a.D., zuletzt Kommandant S.M. UsBoot ,,B..92«.

O

»

Wohl keine Waffe im Kriege hat soviel stille Helden aufzu-
weisen, wie die Unterfeebootswaffe. In vierjähriger Kriegsfahr-
zeit als Wachoffizier und zuletzt als Kommandant hatte ich oft

Wie treu und
mit welcher Liebe manche Besatzung an ihrem Kommandanten hing,
wenn er es verstand die Herzen seiner Leute auf seiner Seite zu.
haben, mag folgende Erzählung zeigen. «

Wütend fegte der Sturm über den At«lantik. Wie immer, wenn

wir hier vorbeikamen, es war bei St. Kilda an der fchottifchen
Westküste, pfiff und bliesz es mit wütender Bissigkeit aus-Nord-

Westen. Immer tiefer sank die Schreibnadel am Barographeth

immer krummer wurde die Kurve Und zeigte an, dasz noch immer

nicht der Tiefstand unddamit der Höhepunkt des Unwetters er-

reicht war. Unter dem wilden Anprall der Wogen machte das Boot

heftige, ruckartige Bewegungen, so dasz der Aufenthalt in der

öligen Enge des Druckkörpers noch unangenehmer wurde als sonst,
wenn das Bootin ruhigem Wasser dahin glitt. Freilich seektranli
wurde von der alten Besatzung keiner-mehr. Jn drei Kriegsjahren
hatten sie unter ihrem Kommandanten, Kapitänleutnant Sch,

—

manche Seemeile und manch-en Sturm glücklich hinter sich gebracht.
200 000 To. feindlichen Schiffsraums hatten sie schon auf den

Meeresgrund befördert, aber in aller Gedächtnis stand die Erinne-
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rung an die Neujahrsnacht 14-15 an erster Stelle. So ein Tag
war noch nicht wieder gekommen. In heller Mondnacht hatte da-

mals der britische Panzer ,,"Formidable« dran glauben müssen. Hoch-
wild wars gewesen und die Erfüllung des heißesten Wunsches
vom Kommandanten runter bis zum jüngsten Heizer. Aber ein

Sehrohr hatte der Spaß doch gekostet, was tats, im Hafen lagen
noch genug von den Spargeln, wie der U-Bootsmann das Sehrohr
nennt. In dem engen, aber doch ganz gemütlichen Raum des
Kommandanten war es noch dunkel. Eben hatte die Schiffsuhr
die achte Stunde geschlagen, als eine besonders schwere See das
Boot für Sekunden ganz auf die Steuerbordseite legte. Da er-

wachte der Schläfer auf der engen Koch-e und seine lange U-Boots-

praxis ließ ihn im Augenblick erkennen, daß mal wieder der olle

Neptun das erste Wort hatte. Dann konnte er ja ruhig noch ein

Weilchen in der Horizontalen verharren, denn bei diesem Wetter
blieb selbst der sonst so eifrige Engländer im sicheren Hafen-. Wie

schön mollig es doch hier unten war,»wenn man die Augen schloß,
erinnerte nur die ölige, muffige Luft daran, daß man ja auf einem

U-Boot war. .

Kapitänsleutnant Sch. dachte zurück an die lange Zeit die er

nun schon bei dieser Waffe diente. Einer der Ersten war er

gewesen, die in das Mysterium dieser hunderte von Hebel-n und

Ventilem Kabeln und Rohren eingeweiht worden waren. Und wie

hatte er damals Staunen in den Augen vor diesem Gewirr der

modernen Technik gestanden. Und doch mußte er lächeln bei dem

Vergleich zwischen damals und heut, ja bewundern mußte man

diese großartig schnelle Vervollkommnung der Boote, die ein glän-
zendes Zeugnis für die Tüchtigkeit unserer Ingenieure waren.

Und dann dachte er voll Wehmut an die vielen lieben Kameraden.

die nun schon so lange drunten guf dem unergründlichen Boden
des Atlantik und der Nordsee schlummerten. Wie immer in den

letzten Tagen und Wochen. als die Kunde kam, daß auch feinem
besten Freund das unerbittliche Schicksal ereilt hatte. überkam ihn
die Wehmut. Zu gleich-er Zeit waren sie damals im Frieden zur

neuen Waffe gekommen. und am gleichen Tage hatten sie beide
ihre Boote gegen den Feind führen dürfen. Nie würde er den

Tag vergessen, als der letzte Gruß von Freund zu Freund. von

Boot zu Boot flog. und zwei treue Freundesherzen einander den

nrößten Erfolg wünschten. ZZ Iahre waren seit jenem Tage
nun schon vergangen. mancher schöne Erfolg hatte ihnen beiden

gehört, und immer wiedexr hatten sie ihr Glück zu frohen Stunden
im sicheren Hasen vereint· Bis auf einmal der andere nicht wieder-

kam. bis die schreckliche Ungewißheit zur Gewißheit wurde. Seit

diesem Tage hatte ihn die alte Sicherheit verlassen."seit diesem

Tage war es ihm gewiß. daß er dem Freunde bald folgen würde.

Aber nein. weg mit den weichen Gedanken, voll und ognz

mußte er sich für die nächsten Tage in der Gewalt haben, eisern

mußten die Nerven sein, wenn die Fahrt Nutzen bringen sollte.
Und als ob dieser Entschluß plötzlich auf den Körner übergegangen
wäre, sprang-er mit beiden Füßen zugleich aus ider Koie.

«

Donnerwetter —. es mußte wüst genug oben zunehen immer

unruhiger lag das Boot. und das Einnehmen des Frühstücks war

wirklich keine Kleinigkeit. wie gut hätte man hier die Kunst eines

Iongleurs verwerten können. Aber auch das gelangt Nun schnell
die Lederjiacke an und den Südwester auf und dann im Turm

frische Luft geschnappt und die Lunge durch den« Rauch einer guten
Zigarette gereinigt. Trotz der gefährlich-enBewegungen des Bootes

gelangte er auch, ohne Schaden zu nehmen. im Turm an. Ein

Blick durch die runden Fenster gus Glas zeigte die See in giganti-
fchem Aufruhr. Wellenberg auf Wellenberg rollte heran und die

Oberfläche des Wassers war zu weißem Schaum zerfetzt. —— Wahr-
lich ein imposantes Bild!

»
In ruckartigen Stößen arbeitete das Boot gegen die schweren

Seen. Ietzt ragte der Bug hoch aus demWasser empor, um im

nächsten Moment im weißen Gischt der Seen einzutauchen.
. Oben auf dem Turm stand festgebunden die Wache. Oberleut-

nant W. stand an der Steuerbordseite und machte in den Turm

hinab seinem Kommandanten die vorgeschriebene Meldung. Zum
Schutz gegen die unheimliche Gewalt der Wogen war die Wigche
mit starken Stahlbändern am Turmschutz festgebunden. Nichts
war in Sicht, nur zuweilen tauchten aus dem Nebel der pfeilschnell
dghinjagenden Wolken geisterhaft die Umrisse der Felseninisel
St. Kilda.

Im Turm neben dem Kommandanten stand der Maschinist
Schon vier lange Iahre betreute er die Maschinenanlage des

Die Zukunftder
Konteradmiral Meurer, der Ehef der Marinestation der Ostsee,

gab den »Kiseler Neuesten Nachrichten« eine Reihe bemerkenswerter

Auskünste über den Aufbau der neuen Volksmarine:
An die Spitze der Marine ist ein Chef der Admiralität getre-

ten, der dem Reichswehrminister untersteht. Der Ehef der Admi-
ralität hat zwar Sitz im Ministerium, aber keine Stimme.

Die alten Marineformationen sollens in absehbarer Zeit auf-
gelöst werden. An ihre Stelle treten voraus-sichtlich zunächst bei

jeder Marinestgtion für Polizeizwecke ein kleiner Sicherungsver-
band auf dem Wasser, eine sogenannte Küstenwehr am Lande.
ferner die freiwilligen Minensuchverbände und- ein fliegendes
Korps, das auch außerhalb der Marinegarnison Verwendung fin-
den soll. Dieses ist bereits in Kiel in Bildung begriffen. Es. ge-

hört zur Division Lettows-Vorbeck, die alle fliegenden Marinefor-
mationen in sich vereinigt.

Um die Sicherheit Kiels zu gewährleisten, bestehen schon jetzt
zwei Sicherheitsregimenter, die aus der von Noske gegründeten

«

liche Shagpfeife in der versarbeiteten Faust.

0000000000000000000000000000000000000000000000 .
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Bootes mit immer gleicher Liebe und Sorgfalt. Mit stummer
Ehrfurcht stand er neben seinem Kommandanten, die unvermeid-

Er, wie alle im Boot,
liebte und verehrte seinen Kommandanten
und ruhig im Dienst, hatte er immer ein Herz für seine Leute, und

sie betrachteten ihn als ihren Vater, zu dem sie außer Dienst alle

ihre kleinen Sorgen trugen. Und draußen verstand er sein Hand-
werk, das mußte man ihm lassen. So manch-er Britte konnte
davon ein Liedlein singen. Na, in den nächsten Tagen würde sich
die Liste ja sicher wieder um einige vermehren-, dann war der

»Pour le merite« ihm sicher, wie stolz wolltens sie dann auf ihren
Kommandanten sein.

Die Zigarette war zu Ende.- und die Lust, die aufgeregte See
in ihrer ganzen Majestät zu sehen; war zu groß und verlockend.

Kapitänleutnant Sch. klomm die paar Stufen bis zum Turm-luk

empor; sekte"sich auf rden Rand und ließ die Beine in den Turm

hinunter hängen. Es war wirklich ein imposanter Anblick, der

sich ihm bot, man glaubte in eine Alpenlandschaft versetzt zu sein.
Unaufhörlich rollten die von weißen Brechern gekrönten Wogen

heran. Rein und köstlich fegte die frische Seeluft vorbei· Das
lockte. Kapitänleutnant Sch. kroch vollends aus dem Luk heraus

- und stellte sich hinter feinens Wachoffizier. Der wunderte sich heute
über seinen Kommandeur. der war so merkwürdig still, kein Wort
des Scherzes, das er sonst immer für die Wache hatte, war heute
über seine Lippen gekommen.
»Herr Kapitänleutngnt sollten sich auch festbinden«, sagte der

fürsorgliche W., »ich wäre sich-er schon außenbords, wenn ich nicht

so gut festgezurrt wäre,« fügte er noch hinzu. »Ich gehe gleich
wieder runter,» erwiderte ihm der Kommandant und schickte sich
gn, ins Luk zu steigen.

Da im solben Moment schrie Oberleutnant W. »Vorsicht ein

Brecher!« Eine besonders schwere See rollte heran, gekrönt von

einem gewaltigen Brecher. Was sich nun abspielte war das Werk
von Sekunden —-

· Kapitänleutngnt Sch. hielt sich mit ganzer Kraft an den eiser-
nen Handgriffen am Turm fest. Da rollte der Brecher heran und

für Sekunden verschwand das Bootin den Wellen; Als der Turm

aus dem Gifcht auftauchte, war der Kommandant verschwunden
..Mgnn über Bord!« ..Beide Maschinen äußerste Kraft zurück!«

Die Maschinen stoppten und iprangen gleich darauf von voller Kraft

auf Rückwärtsgang gn. Hinten am Heck tauchte für Sekunden
der Kopf des Kommandanten aus dem brodelnden Gisch-t, da stürzte

der Migschinist aus dem Luk. In rasender Eile hatte er fich die

Leine der Tguchretterboie die für alle Fälle immer im Turm

bereit hing, um den«Leib gewunden-und schon im nächsten Augen-
blick kletterte er vom Turm herunter und lief auf dem Boot, das

sich eben« wie der schwarze Rücken eines Walfisches aus den

Wellen hob. nach achitern. wo er zuletzt den Kopf seines Komman-
danten gesehen hatte. Da tauchte hinten am Heck wieder der

Kopf des Kommandanten auf und im gleichen Augenblick schoß
der Maschinist in die Fluten. »

-

Das Boot stand, »Beide Maschinen stovp!« und mit spannen-
den Blicken verfolgte die Wache auf dem Turm den Maschinisten".
Eine Zeitlang blieb er in den Wellen verschwunden, dann- tauchte
erst der Kopf und dann sein Körper aus den Wellen auf und

wahrhaftig, er hatte den leblosen Körner des-Kommandanten

fest umschlungen Langsam wurde die Leine eingeholt und. das

Rettungswerk gelang. Nach ein paar bangen-Minuten hatten fie
den« Maschinisten und ihren geretteten Kommandanten auf dem

Turm, und gleich daran im sicheren Boot.
)

Erleichtert gtmete Oberleutnant W. und die Wache aus. »Gott
sei Dank und Lob!« Da kam von unten herauf die Meldung,
»Kommandant ist tot!« Ein Herzschlag hatte seinem Leben ein

Ende gemacht, nun war er vereint mit seinem lieben Freunde,
droben im Walhgll.

Was soll ich noch weiter berichten?
und der Heimat zufteuern

Am nächsten Tage senkten sie ihren Kommandanten in das

weite. kühle Seemannsgrab der Atlantik.
»

’

Noch einmal lief das Boot unter einem neuen Kommandanten

hinaus zu neuen Taten. Vier Wochen vergingen. und als die

fünfte vergangen war, gab man Boot und Besatzung verloren.

Nun waren sie wieder mit ihrem Kommandanten vereint, droben
in Walhall.

"

Getreu bis in den Tod!

Das Boot mußte wenden

deutschen Marine.
Sicherheitswgche hervorgegangen sind· In Friedrichsort, Mürwik

und Sonderburg sind ebenfalls kleinere Sicherheitsverbände zum

Schutze der Garnison aufgestellt.
Die Mannigfaltigkeit der Uniformen, die zurzeit noch im

Straßenbilde zutage tritt, beruht darauf, daß die meisten noch
dienstpflichtigen Marinegngehörigen weiter ihre alte blaue Uni-

form tragen. Dasselbe tun auch die freiwilligen Verbände auf
dem Wasser. Dagegen ist für die Freiwilligeni-Verbände auf dem

Lande die feldgrgue Uniform eingeführt worden, zu der vorwie-

gend die alte Mütze getragen wird. Die Freiwilligen-Verbände
für das fliegende Korps, also für den Grenzschutz, tragen die feld-
graue Uniform mit der feldgrauenMütze .

Ein großer Teil der aktiven Seeoffiziere und Marine-Inge-
nieure ist bereits ausgeschieden. Von den jüngsten Iahrgängen
sind nur noch vereinzelte in ihren früheren Dienstverhältnisseu.
Die abgegangenen jüngeren Offiziere haben sich entweder dem

Studium oder einem praktischen Lebensberuf zugewandt, viele sind
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als Kleinsiedler aufs Landgezogen öde-r..im. Begriff,es zu»tun.
Jm allgemeinen ist es für sie außerordentlich schwer, heute eine

neue Existenz zu gründen. dadas ganze Wirtschaftslebendanieder-
liegt. Die Ofsiziere mit mindestens zehnjähriger Dienstzeit haben,
soweit sie dienstunfähig geworden sind, Anspruch auf. Pension. Djie
Offiziere, die noch keine zehn Jahre Dienstzeit hinter sich hatten,
sind ohne Pension ausgeschiedeni -Ein»Entschädigungsanspruch ist
bis jetzt nicht anerkanntworden Sie haben nur einen dreimonas
tigen Urlaub mit Gehalt bekommen um sich einen Lebensberuf zu
suchen« Jüngere Offiziere und Applikanten sind vielfachals Frei-
willigein die Marinedivision oder in Fireikorps einge.treten.s Eine

ganze Anzahl von Offizieren tut dort heut-e M«ann,schastsdienst.

.-
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Das Verhältnis-zwischenden Offizieren und Mannschaften ist gut
und beruht ·an gegenseitig-em Vertrauen-

-

—-

—-»-s.ansdie Zukunft bring-t, weiß keiner, und so ist auch über
-

sdie Größe der künftigen Marine noch keine Klarheit geschaffen.
Alleshängt von dem Friedensvertrag und von der· politischen Ge-

staltung im Innern ab. Auch die eigentliche Berufsausbildung ist
zurzeit nicht möglich. Die Marineschulen aller Art sind geschlossen
worden und werden in der alten Form wohl nicht wieder erstehen,
denn eine Volksmarine muß natürlich neue Wege gehen, damit

jedem tüchtigen Manne »der Aufstieg ermöglicht und ihm freie
Bahn geschaffen wird-. — — —

,

.

«-«-Die-i Vsemichtuvgder-»
»

deutschenHandelsklette
Die Friedensbedingungen deiE Alliiertenenthaltendie Bestimmung,

daß Deutschland das Recht der Alliierten und Assoziierten auf Ersatz
aller durch Kriegsereianisse verlorenen oder beschädigtenHandels- oder

Fischereifahrzeuge Tonne fiir Tonne undsKlasse für Klasse anerkennen
müsse. Dieser Grundsatz soll aber nicht strikte zur Durchführung ge-
langen, denn es heißt in den Friedensbedingungen weiter:

destoweniger und ob- .

, , .

- « -·4
"

- --

»Nichts-

jEignung besitzen werden, sondern es wird auch der Wiederaufbauseiner
eigenen größeren Ueberseeflotte für« die nächsten fünf. Jahre außer-
ordentlich erschwert, wenn nicht gar unmöglich gemacht. Dies erkennt

man, wenn man sich die Zahlen der Neubautätigkeit der

deutschen Werften in den letzten Jahren vor dem Kriege vergegen-
"wärtigt: Es wurden nämlich auf deutschen Werften in den Jahren

-

19tt-1913« folgende
wohl die heute vvor-

handene Tonnage der

deutschen Schiffe hinter «

der seitens der alliierten

und assoziiertenMächte
infolge des deutschen
Angriffess verlorenen

Tonnage stark zurück-
bleibt, soll das vor-

stehend anerkannte «

Rechtan die deutschen
Schiffe und Boote -

unter folgenden Be-

dingungen ausgeübt
«

werden« Diese Be-

dingungen bestehen da-

rin,daßdie deutscheRe-
"

gierung den Allierten
das Eigentum aller

deutschen Staatsangc-·
hörigen gehörigen

Handelsschiffe von 1600

Bruttotonnen und da- -

riiber, ferner die Hälfte .

der Schiffe s zwischen
1000 und 1600 Tonnen

und je ein Viertel der ,

Fischereitonnage über-»
trägt.. Abgesehen da-«
von, sollen alle Schiffe

«

abgeliefertwerden die

Schiffe fertiggestellt in
10( O Brutto - Donner-U

FiirdeutscheRechnung:
a) Handelsschiffe: »

1911 1912 1913 «

329 883 423

b) Kriegsschiffe:
1911" 1912 1913

«60 67 58

Fiir fremde Rechnung:
1911 1912 1913

13 31 84

1911 1912 1913

Sa.: 402 481 510

Jn den ersten cvahren
wird eine Mög ichkeit,
über die an die En-

tente zu liesernden
’

Schiffe Von 200000 T.

hinaus auch solchefür
eigene

"

Rechnung zu
bauen überhauptnicht
vorliegen, denn die

Leistungsfähigkeit un-

- serer Werften wird in-

folge der allgemeinen
wirtschaftlichen Ver-

hältnisse in Deutsch-
land bei weitem nicht

: die der Jahre vor dem

zurzeit im Bau sind »

(«d’arunter auch der
«

» » »

» »

großeHapa«g-Damp"·fer"H
· "

»

·· ·

,,Fürst«Bismarck«und die Schiffe der Columbus«-Klasse«des Nord-

deutschen L·toyd. Die 'Red.), und schließlichsollen die deutschenWerften
verpflichtet werden; füanähre lang Schiffefiir die Alliierten, bis zum
Höchstbetragevon 200000 Brutto-Tonnen··pro Jahr in- Anrechnung
auf die Krie sentschädigungzu bauen-v Jnsgesamtwiirden durch Natur-

leistung rang7 Millionen Tonnen vorhandene-r oder erst zuerbauender
deutscher Tonnage än die Entente abzuliefern sein,s während wir selbst
höchstens armselige 750000 Tonnen ganz kleiner Seeschiffe behalten
könnten. Die Entente sieht darin, daß-sie von uns nicht-den Natural-

ersatz der ganzen Verluste ihrersHandelsschiffahrt verlangt, anscheinend
einEntgegenkommen, was natürlich nicht hindert-, daß wir ·

für die

nicht durch Naturalleistung gedecktensVerluste Ersatz«in Geld oder in

anderer Weise leisten müssen —·
.

-·
-

«

Durch die von uns zu übernehmendenVerpflichtungen-wird nicht
nur unsere gegenwärtigeHandelsflotte auf einen minimalen Bestandan
Schiffen Verringerh die übrigens für»,:die-- überseeischeSchiffahrt .ketne·

s-«
·

«

,» flzeider ·,«,l5eringsräucherei«..

Kriege erreichen, und
überdies wird neben

.
,

-
-

»

«

«

.

der Jahresquote von

200000Tonnenauch die Fertigstellung der jetzt im Bau befind-
lichen Schiffe-die gleichfalls an die Entente abzuliefern sind, die Lei-

stungsfähigkeit der Werften stark in Anspruch nehmen. Ferner erfordert
der Uebergang vvm Kriegsschiffbau zum Handels.schiffbau, der zum Teil

zubewerkstelligensein wird, längere Vorbereitungen, um so mehr, als

unsere Werftensich in den letzten Kriegsjahren zum erheblichen Teil
auf die sehr ,-,ab"seitigen««U-Boot-Typeneingerichtet haben. Erst nach
einigen Jahren wird der Handelsschiffbau fiir eigene Rechnungstärker
in Fluß kommen können, und auch erst dann wird sich »das von der

Reichsregierung «vorbercitete große Programm der Wiederherstellung
unserer eigenen Handelsflotte verwirklichen lassen. Die Möglichkeitaber,
deutsche Schiffe auf ausländischen Werften bauen zu lassen, ist in den

nächstenJahren infolge des schlechten Standes unserer Valuta sehr
gering. Nach alledem wird sich, wenn die Friedensbedingungen in der

jetzigen Form durchgeführtwerden sollten, der deutsche Ueberseehandel
auf Jahre- hinaus-fremder Tonnage bedienen müssen. (Berl. Tgbl.)

Bonn-dle·-1ktiketld2kakhsen·,Cagenxin«Zlandsern.--«

Viele mögen-heute vom« Krieg-e nichts mehr hören und lesen;
zu groß ist dieSorge um Gegenwart und Zukunft. Aber so manche
Erinnerungen sind es doch wert, nicht vergessen zu werden« Und
wie in ein-e bessere Welt wandern wir jetzt manchmal im Geiste
rückwärts auch zu· schweren und schmerzlichen Tagen »aus jener
Zeit, wie nachstehende Zeilen sie zu schildern suchen,»weil»sie.trotz
Allem voll geschichstlicherGröße und Würde Waren. »—»

«

Durch die am 28. September 19181beginnenden und schnell for-t-
fchreitenden Angriffe des Gegners bei Diksmuiden und im -Ypern-
Bogens wurden die Stellungen des- Marinekorps an der flandri-
schenpKüste und der Wer-Mündung mit jedem Tage stärker,bes-
droht. Schon die allernächstenEreignisse konnten uns vor die

Notwendigkeit stellen, das seit dem Oktober 1914« behauptete Ge-
biet "aufzrtgeb.en..

"

Wir-mußten ferner damit rech:ne,n,;daß die Eng-
länder, sobald sie die Lage klar überschauten und unsere Räu-

mungsabisichten wahrnehmen, unsern in Flandern befindlichen See-

streitkräftem vor allem den« Torpedobooten, mit stark überlegenen
Verband-en den Rückmgrfchs-:verlegen«-wiirden.-Noch am 29. wurde

daher- mit« schwerem, aber schnellen Entschluß einTeil unserer
Boote, der für den Nachtvorpostendienst unter Dampf lag-, in die

deutsche Bucht entsandtz die· übrigen, soweit sienicht wegen län-
gerer Jnstandsetzungsarbeiten außer Fahrbereitschaft waren,- folg-
ten in einer der nächsten Nächte.. Alle haben unangefochten und

wohlbehalten die Heimat erreicht;
zeigte bis in diese letzten Wochen hinein eine erstaunliche Zurück-:
haltung »

Bereits an demselben Abend, den 29·, traf kurz. nach Aus-

laufen unserer Boote der Befehl zur allgemeinen Räumung der

Küste »ein; wenige Stunden später, um Mitternacht, wurde er durch
einen zweitenFernspruch»ergänzt: die Lage erfordere einen be-
schleunigten Abhan, da zu. planmäßiger Räumung keine Zeit mehr
vorhanden. « —

"

-

.

·

Wieviel- Frist —-uns gegeben--sei,skon-nte niemand sagen. Aber

was-noch irgendvon dem uns Gehörigenfortzuschaffen war, das

galt es bei-dem-- herrschenden großen Mangel für-die heimische Jn-
dustrie zu retten. Was zurückblieb, muszte,.soweit es dem« Feinde

osooosooso
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militärisch nutzen konnte, zerstört werden. Noch in der Nacht vom

29.-30. wurde nach diesen Gesichtspunkten der Befehl, zum Abbau

ausgesetzt: er bedeutete die Vernichtung einer vierjährigen Arbeit.
Seit dem Oktober 1914 hatten wir das flandrifche Küstenland
gleichsam wie ein kleines Reich für sich innegehabt und fühlten
uns dort zugehörig, ja heimisch. Tausend sichtbare und unsichtbare
Bande — wirtschaftliche, politische und menschliche —- verknüpften
uns mit Land und Leuten.

Die beiden ersten Oktoberwochen verbrachten wiir in einem

Zustande höchster Spannung und seltsamer Schwebe. Die feind-
lichen Angriffe südlich von uns waren fast wider Erwarten vor-

läufig zum Stehen gekommen. Jede kleine Verbesserung der Lage
erweckte uns neue Hoffnung,«den Friedensfchluß oder -Waffenstill-

staanvielleicht doch noch in unserer flandrischen Kröiegsheimastlzu
ereen.

« i UT .7"i
Die Räumungsarbeiten wurden trotzdem planmäßig, unter

Ausnutzung der gewonnenen Zeit, fortgesetzt.
Die Werftens von Ostende und Brügge stellten nach Abbau allen

wertvollen Materials ihre Tätigkeit ein, alle irgend entbehrlichen
Zivilarbeiter der Werft-, Hafenbau- und Wirtschaftsbetriebe, deren

Mehrzahl ja für größere Märsche ungeeignet war, wurden sobald
als möglich mit der Bahn in die Heimat geschickt. Die Häer
von Ostende und Zebrügge sollten auf Befehl der Heeresgruppe
kurz vor dem Abzuge so gesperrt werden. daß ihre Benutzung
durch seindliche Landungstruppen unmöglich war; die hierzu er-

forderlichen umfassenden Vorbereitungen wurden getroffen. Die

eingeborene Bevölkerung wurde durch eine Bekanntmachung des

Kommandierenden Admirals dazu ermahnt, auch in diesen Tagen
der Unsicherheit sich ruhig und verständig zu verhalten, wie sie es

zu ihrem eigenen Nutzen die vergangenen vier Jahre hindurch
getan hätte. Wir haben über die Haltung der Einwohner, beson-
ders auch der niederen belgischen Beamten, der Kanal- und Schleu-
senaufseher, die in diesen Tagen einen sehr wichtigen Dienst ver-

sahen. nirgends zu klagen gehabt.
Denjenigen Vlamen, die unter belgischer Herrschaft nicht mehr

leben konnten und wollten, wurde die Auswanderung nach Deutsch-
land ermöglicht; ihnen, die ihr Volk am meisten liebten. ward in

diesen schweren Tagen die Heimat genommen. Auch sie wurden

um den Traum ihres Lebens ärmer.

Heute regen sich in Deutschland kaum noch Stimmen für das

deutsche Elsaß. Wie sollten wir da noch an Flandern denken?

Aber ein kurzes Abschiedswort haben doch die verdient, die in besse-
ren Zeiten ihre Hoffnungen an die unseren ketteten.

Ziel einer deutschen Vlamenpolitik mußte sein die Wiederer-
weckung des germanischen Stammesempfindensx des Unabhängig-
keitsbewußtseins der Vlamen. damit die allmähliche Annäherung
Flanderns. das in den letzten Jahrzehnten völlig dem Einfluß fran-
zösischen Machteinflusses und welscher Kultur verfallen war, an

Deutschland: ein Ziel, dessen Erreichung auch Deutschland ohne
Zweifel wirtschaftlichen, politischen und militärischen Nutzen ge-

bracht hätte, das aber nichts chiauvinistisches in sich schloß. ja das

im Grunde etwas felbstverständliches war. Einerseits jedoch be-

friedigte es diejenigen Deutschen nicht. die Flandern einfach unter

unsere Herrschaft stellen wollten: anderseits gab es eine leider noch
zahlreichiere Gegnerschaft» welche behauptete, die lganzen Frei-
heitsbestrebungen der Vlamen seien eine von uns nur« künstlich

ausgezogene Mache und entbehrten jeder tatsächlichen Grundlage.
Beides ist gleich falsch. Eine Einverleibung Flanderns, wenn sie
überhaupt jemals erreichbar geworden wäre, hätte bei der Eigen-
art des vlämischen Volkscharakters und den- schwierigen innewo-

litischen Verhältnissen des Landes weder den Vlamen noch uns Se-

gen gebracht. Anderseits kann nur der die Vlamenbewegung als

eine Treibhausvflanze ansehen-. der nichit die ehrliche Begeisterung,
ja das leidenschaftliche Ueberströmen der Empfindungen einmal

miterlebt, die kindlich rührende Hingabe dieser politisch so wenig
geschulten Menschen an ihren Freiheitsgedanken zu beobachten Ge-

legenheit gehabt hat.
,

’

Allerdings, über der deutschen Vlamenvolitik hat von- Beginn
an kein glücklicher Stern gewaltet. Wir hätten sie längst im Frie-
den betreiben müssen". spätestens aber in dem Augenblick, wo un-

sere Heere in Velgien einmarschierten. Statt dessen hat es noch
während der ganzen ersten Kriegszeit an jeder Weisung der Reichs-
leitung, an jeder politischen Richtlinie gefehlt. Kein Wunder, wenn

auch in der deutschen Oeffentlichkeit das Verständnis gering blieb.

Ein Unterschied in der Behandlung der Vlamen und Wallonen
wurde überhaupt nicht aewgcht. jahrelang geschah-nicht nur nichts
im Sinne einer einheitlichens Förderung der Frage. sondern es wurde

sogar von zahlreichen hohen und niederen-deutschen Stellen in

Velgien allen vlamenpolitischen Bestrebungen bewußt entgegenge-
arbeitet. Daß die Bewegung trotzdem Wurzel gefaßt. daß sie un-

geachtet dem schweren militärischen Drucke, mit dem wir Flan-
dern belasten mußten, in dem Maße, wie es geschah. sich schließlich
ausgebreitet hat. ist uns oft wunderbar erschienen und war ein

Zeichen für ihre innere Kraft. Anderseits war es wohl begreiflich,
wenn weite Kreise unter den Vlamen sich vorsichtig zurüchhielten,
solange der Krieg nicht entschieden war. .

Hätten wir vom ersten Tage an die Vlamen-frage nach gleichen
Gesichtspunkten sowohl im Overationsgebiet wie in der Etappe
und im weiten Bezirk des Generalgouvernenients kräftig und

zielbewußt angefaßt, so hätten wir-zweifellos bei nicht all zu un-

günstigem Ausgange des Krieges etwas Bleibendes schaffen kön-
nen· Jetzt ist das deutsche Unglück auch das der Vlamen geworden,
und es bleibt abzuwarten. osb sie aus dem Zusammenbruch etwas

retten werden: kulturell darnieder liegend, wirtschaftlich schwach,
politischunerfahren hatten sie Anlehnung und Anleitung so drin-

gend nötig. Auch droben in Flandern wurde der Weltkrieg zur

Tragödie eines Volkes. —

Heft 10

Jn der Nacht vom 13..zum 14. Oktober wurden die schweren
Bagagen, die bereits in Richtung auf Gent zurückgeführt worden
waren, wieder in die Nähe der Front vorgezogen. Aber die Hoff-
nungen-die »sichdaran klammerten, erwiesen sich schnell als trüge-
risch. Schon in den frühen Morgenstunden des anschließenden Ta-
ges hallte von Ypern und Diksmuiden her schweres Trommelseuer
herüber, das Schlimmes ahnen ließ. Bald kamen Nachrichten von

der 4. Armee, der Gegner sei im Vordringen und habe Rose-
laere genommen. Nachmittags erging an das Marinekorps der

Armeebefehl. sich in der bevorstehenden Nacht unbemerkt vom

Feinde zu löseni und die rückwärtige Bewegung anzutreten. Jn
der Dämmerung legten unsere braven kleinen Motorboote noch
eine Minensperre dicht vor der Küste, um dem Gegner jede An-«
näherung zu erschweren.

Der Befehl zum Rückzuge wurde. da die Lage sich noch einmal
etwas zu bessern schien»abends wieder—«"«zurückgenommen;freudig
rückten die Truppen wieder in die teilweise schon verilassenen
vordersten Gräben. Als aber am nächsten Tage der Feind neue

Vorteile errang und damit unsere Rückzugslinie unmittelbar be-

drohte. wurden unsere vor-springenden Stellungen an der Land-
front unhaltbar. Um 5 Uhr 30 nachmittaas am 15. Oktober kam
die endgültige Weisung zum Beginn des sAbmarsches Abends er-

liefz der Kommandierende Admiral folgenden Kriegsbefehl:
·

Korpstagesbefehk
Aus Befehl der Obersten Heeresleitung wird das Marine-

korvs seine jetzigen Kampfstellungen räumen, um in neue Wi-

derstandslinien geführt zu werden.
Das Marinsekorps hat die flandrische Küste und die anschlie-

ßenden Landfronten nunmehr 4 Jahre hindurch gehalten. ohne
einen Fußbreit Landes preisgegeben zu haben: seine Aufgabe.
den Heeren unserer Westfront als Flankensicherung zu dienen,
hat es voll erfüllt.

Wenn die Truppen nunmehr aus ihren festen Stellungen
unbesieat herausgezogen werden, so können sie diese verlassen mit

dem stolzen Bewußtsein treuer. tapferer Pflichterfüllung Keine

übermächtiae Flotte der verbündet-in Gegner hat es auch nur

gewagt. die unbezwingliche Seefestuna von Flandern ernstlich
anzugreifen, und das Marinekorps würde die Küste nach wie

vor unbegrenzte Zeit geh-alten haben.
Bei der nun bevorstehenden schweren Aufgabe. des Räu-

mens und des Zurüekmarsches erwarte ich. daß die alte Mannes-

zuchst sich in hellem Lichte zeigen wird: darin liegt die Probe auf
die Tüchtigkeit von Führern und Truppen. —

Trokigen Sinnes rücken wir in neue Stellungen ein, in

denen mir unseren alten Kriegsmut beweisen wollen.

Mit hoher u«nd dankbarer Anerkennung gedenke ich schließ-

lich heute der schwimmenden Streitkräfte. Von opferfreudigem
Angriffsaeist beseelt waren sie all die Jahre hindurch der Schrek-
ken unserer Feinde bis weit in die freien Meere hinaus. Sie

haben die Ehre der Flagsge hochgehalten bis zum letzten Tage-
·gez. v. Schröder.

Als nächste Hauptwiderstandslinie. in die das Korvs zurück-

geführt werden sollte. war eine Stellung von Eekloo letwa 25 Ki-

lometer östlich von Brügge) bis zur holländischen Grenze herauf
angegeben und vorbereitet. Die Aufgabe war auch rein taktisch
nicht ganz einfach. Die Seefront mußte abschnittsweise entspre-

chend der Rückverlegung der senkrecht dazu laufenden Landstel-
lungen geräumt werden: bis zum letzten Augenblick aber galt es,

die Küste in verteidigungsfähigem Zustande zu halten. damit jede
seindliche Landung in der Flanke unmöglich blieb. Die Bewegun-
gen wurden in Ruhe und Ordnung durchgeführt. ohne daß der

Feind von Land oder See nachzudrängen versuchte. An die Be-

satzungen der Küstenbefestigunaen. die zwar in den letzten Wochen
einige Marschübungen vorgenommen hatten, aber die doch ihrer

Ausbildung und Ausrüstung nach keine Bewegungstruppen waren,

stellten die nächsten Tage hohe Anforderungen.
Unsere letzten beiden Tage droben in Flandern waren trübe

und kalt. Trostlos war das Bild, als wir am 16. nach-mittags
nochmal das Gelände der ehemaligen Werft Brügge durchwandelten,
die mit so viel Liebe und Mühe aufgebaut worden war. Die ver-

ödeten, leeren Hallen glichen Ruinen, die wenigen zurückgebliebe-
nen Fahrzeuae und einige Torpedoboote, die wir wegen früher er-

littener Beschädigungen nicht hatten fortführen können, lagen ge-

sprengt auf dem Grunde, nur mit Schornsteinen und Masten aus

dem Wasser ragend. die Schwimmdocks waren versenkt, die zer-

störten Kräne ließen flügellahm ihrehohen Auslieger hängen.

Frauen und Kinder aus den nahe gelegenen Stadtvierteln schlepp-
ten. glücklich und ängstlich zugleich, zurückgelassene Kisten und

Kästen, allerhand Haus-gerät und liegengebliebenen Kleinkram als

willkommene Beute in ihre Wohnungenzx wir ließen sie gewähren.
Aus grauen Wolken rieselte flandrischer Herbstregen über die zer-

störten Stätten.
Der Stab des Generalkommandos siedelte am 16. Oktober,

abends, befehlsgemäsz nach Eekloo über. Nur der Kommandierende

Admiral selbst blieb noch in Brügge; er wollte unter den zurückt-
marschiserenden Truppen sein. Ohne Unterlaß donnerten und

rasselten in der letzten Nacht die Kolonnen, die-Kirsaftwagen unddie

Geschütze durchdie engen Straßen-—der im tiefsten Dunkel liegen-
den Stadt., Die Mauern der alten Häuser bebten bis in ihre
Grundfesten. Nur der Belfriedturm stand unerschüttert und un-

bewegt auch über diesem Wandel der Menschengeschicke,in tropfen-
den Nebel gehüllt. — Das war kein geschlagenes Heer, das vor dem

Feinde floh, es war ein obdachlos gewordenes Volk, das aus festen
Heimstättens ins Dunkle und Ungewisse zog.

Am 17. früh stand der Feind- vor Ostende. Der Kommandie-
rende Admiral durchfuhr noch einmal sein Gebiet, soweit es ihm
noch gehörte. Er sprach mit den auf dem Marsch befindlichen
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Truppen, deren Stimmung und Haltung keinen Anlaß zu Tadel
gaben. Dann ging es an die Küste. Weit und frei lag die See,
vom Feinde war auch keine Mastspitze zu sehen. Der Admiral
besuchte die Batteriens des Ostabschnittes, die zum Aufbruch rüste-
ten; -— die westlichen Vatterien waren schon seit gest-ern geräumt,
die Geschütze gesprengt worden, nachdem sie ihre Munition soweit
als möglich gegen die Landfront verfeuert hatten. Er mahnte die

Besatzungen, den Kopf hoch und bis-zum letzten Augenblick die

Augen offen zu halten, und überzeugte sich davon, daß die Sper-
rung von Zeebrügge so gründlich durchgeführt war, daß der Geg-
ner keinen Nutzen von dem Hafen mehr haben konnte.

Nach Brügge zurückgekehrt, ließ er den Bürgermeister und

Stadtsekretär kommen und ihnen einige Abschiedsworte sagen;
sie wurden über die Lageunterrichtet und aufgefordert, durch ihre
Vürgerwehr dafür zu sorgen, daß in der Zeit zwischen dem Abzüge
unserer Nachhuten und dem Einmarsch der Ententetruppen die

Kundgebungen der Marine.

Die Vertreter der deutschen·Schiffahrt, mehr
als 1000 an der Zahl, versammelten sich am 17. Mai im

großen Saale des Konventgartens in Hamburg zu einer Protest-
versammlung gegen den Gewaltfrieden Nach Reden von Direk-

tor Huldermann, Kapitän Schroetter und Paul Müller, dem Vor-

sitzenden des deutschen Seemannsverbandes, wurde gegen den, das

gesamte deutsch-e Erwerbsleben lahmlegenden Friedensentwurf der

Alliierten Einspruch erhoben. Es wurde eine Entschießung ange-

nommen, in der es heißt:

Insbefondere protestiert die Versammlung gegen diejenigen
Bedingungen, durch welche die vom Kriege zerrüttete deutsche See-

schiffahrt vernichtet, der Wiederaufbau unmöglich gemacht werden

soll. Die Aeußerung der. deutschen Regierung und der Deutschen
Nationalversammlung daß dies-er Frieden unerfüllbar und unan-

Die Versammlung
erwartet, daß die deutschesRegierung an diesem Standpunkte un-

erschütterlich festhalten wird, was auch immer kommen«moge,und

dasz sich unsere Unterhändler nie und nimmer bereit finden wer-

den« das Todesurteil des deutschen Volkes selbst zu. unterzeichnen.
Die Versammelten ihrerseits sind fest entschlossen,lieber alle Fol-
gen solcher Ablehnung auf sich zu nehmen, als den ehrlosen Ve-

dingungen der Feinde sich zu fügen.

In Kiel fand am 22. Mai auf dem alten Exerzierplatz eine

mach-wolle Kunsdgebung der Marine gegen den uns angesonnenen
Gewalt- und Raubsrieden statt, zu der sich die Offiziere, Deckoffi-
ziere, Unteroffiziere und Mannschaften der Garnisonen Kiel und

Friedrichsort zu Tausenden versammelt hatten. Nachdemmehrere
Redner die« Friedensbedingungen für unannehmbar erklärt und die

Notwendigkeit geschlossener Unterstützung der Regierung-«betont
hatten, mahnte der Stationschef Konteradmiral Meurer in einer
eindringlichen Ansprache zur Einigkeit, an der ltallein die feind-
liche Raub- und Nach-sucht zuschanden werden konne, und verlas

zum Schluß eine an den Chef der Admiralität »und»denReichswehr-
minister gerichtete Entschließung, die einstimmig angenommen

wurde, in der die Marineangehörigen aller Dienstgradeund Trup-
penteile erklären, als deutsche Staatsbürger eins mit der Reichs-
regierungzu sein, daß der uns zugemutete Gewsaltfried·e,·der das

deutsch-e Volk zu einem ehrlosen und elenden Sklavendasein verur-

reilen will, unannehmbsar ist. .

sc Itc

is-

Die Verluste unserer Marine im Weltkrieg
Die deutsche Flotte hat während der vierjährigen Kriegsdauer

an Schiffen verloren: .

1 Linienschiff (Vor-Dreadnought-Thp),
1 Schlachtkreuzer,
6 ältere Panzerkreuzer,
8 moderne und 10 ältere kleine Kreuzer,
7 Kanonenboo«te,
3 Flußkanonenboote,

49 Z-erstörer,
21 große und 41 kleine Torpedoboote,
28 Minensuchboote,

-

9 Hilfskreuzer, »

122 Fischdampfer, Logger und sonstige Hilfsschiffe und

199 U-Boote.
«

82 Unterseeboote sind in der Nordsee und im Atlantie, 3 in der

Ostsee, 72 in Flandern, lbim Mittelmeer und 5 im Schwarzen Meer

untergegangen. 14 wurden von der eigenen Besatzung gesprengt,
,-

«« in neutralen Häfen interniert·

Die Verluste der Marine an Toten waren:

Flotte: 946 Ofsiziere, 5222 Deckoffiziere und Unteroffiziere,
12 686 Mann-schaften;

«

Msarinekorps: 328 Offiziere, 1488 Deckoffiziere und Unterosfi-
ziere, 8809 Mannschaften. -

In Tsingtau fielen 10 Offiziere, 38 Portepee-Unteroffiziere und
168 Mann.

Deutschland ·"zur See Seite 7

öffentliche Ordnung aufrecht erhalten bliebe; zum Schluß wurde

ihnen der Wunsch ausgesprochen, daß die schöne alte Stadt, die
wir vier Jahre lang behütet hatten, auch den letzten Abschnitt des

Krieges unversehrt überdauern möge. —- Dann übergab der Kom-
mandierende Admiral dem Führer der Sturmabteil·ung, der mit

seinen Leuten bis zum Durchng unserer letzten Truppen zurück-
blieb, den Befehl über die Stadt. .

Die Reichskriegsflagge oben auf dem Belfried war am Abend

vorher nach Dunkelwerden für immer niedergeholt worden. Ietzt
nahm-en wir noch die Admiralsflagge ein, die über dem Eingang zu
unserem Stabsquartier wehte· Dann war nichts mehr zu tun

übrig. Es war 12 Uhr mittags und die Belfriedglocken hatten
eben ihr langes Spiel beendet, das sie zu den vollen Stunden er-

tönen lassen, als Admiral v. Schröder mit mir langsam zum Hei-
ligenkreuztor auf der Straße nach Gent hinausfuhr. »

E r i ch E d g a r S ch u l z e , Koxrvettenkapitän

Der ,,Seeadler«-Kommandant Graf Lukkner auf der Heimreise.
Graf Luckner befindet sich, wie gemeldet, auf der Heimreise

aus Neuseeland, so meldet Reuter. Von neuem wird so die Er-

innerung an die Heldentaten geweckt, die er mit seinem Hilfs-
kreuzer Seeadler 1917 vollbracht hat.

Ende März 1917 war es, als durch ein in Rio de Ianeiro ein-

gelaufenes Schiff bekannt wurde, daß wieder einmal es einem

deutschen Kriegsschiff gelungen sei, die angeblich so starken Ueber-

wachungslinien an den Ausgängen der Nordsee zu durchbrechen
und auf den Hochstraßen des Weltverkehrs auf feindliche Schiffe
zu jagen. Zuerst im Atlantik tätig, verlegte der Seeadler spater
sein Iagdgebiet nach dem Stillen Ozean, um den Schiffsoerkehr
zwischen Australien und Amerika zu unterbinden. Eine Reihe
von Schiffen verschwand damals, ohne daß man je wieder Kunde
von ihnen erhielt. Nach achtmonatiger Seefahrt mußte sich end-

lich Graf Luckner entschließen, den Schiffsboden zu, reinigen und
·

setzte zu diesem Zweck den Seeadler auf der einsamen Insel Mo-

peha (Gefellschafts-Inseln)auf den Strand. Eine Flutwelle trieb

indessen den Kreuzer so hoch auf die Koralleninsel, daß er nicht
mehr abgebracht werden konnte. So mußte man das Wrack so
weit als möglich zerstören, und am 21. August ging Graf Luckner
mit 5 Mann der Vesatzung auf einer beioaffneten Barkasse in

See, um ein zu weiteren Unternehmungen passendes Schiff zu
suchen. Das Boot fiel jedoch am 8. Oktober bei den Fidji-Inseln
australischen Seestreitkraften in die Hande und die Gefangenen
wurden nach einer Insel nahe bei Neuseeland gebracht. Zwei
Fluchtversuche, der eine auf der Motorbarkasse des Lagerkomman-
danten, der andere auf einem Segler, mißglückten leider. Dem
bei dem Wrack des Seeadlers zurückgebliebenem Teil der Be-

satzuiig gelang es, sich eines französischen Seglers zu bemächtigen
und aus diesem Anfang September in See zu stechen. Bei den

Oster-Inseln erlitt er Schiffbruch, konnte aber, wenn auch unter

schweren Entbehrungeii, auf einem chilenischen Schoner seine Fahrt
fortsetzen und Anfang März 1918 in der Stäike von 1 Offizier und
57 Mann in Ehile landen, wo man ihnen zwar die Waffen fort-
nahm, sie aber sonst als Schiffbrüchige behandelte· Die Fahrt des

-Seeadlers ioar zu Ende.
»Nun ist der heldenmütige Führer des »Seeadler« auf der

Heimreise, in ein anderes Vaterland, als es das war, das er einst
mit stolzen Hoffnungen verließ, Viel ist inzwischen begraben und

versunken. Wenn aber die Heldentaten des Weltkrieges erzählt
werden, dann wird man auch immer des kühnen Kreuzers und

seines Führers in Dankbarkeit gedenke-n
si-

V

si(

Hebung gesunkener Schiffe.
Der Tauchboot- und Minenkrieg hat der Weltflotte schwere

Verluste beigebracht. Aber auch jetzt noch mehren sich durch den

stärkeren Verkehr von Kriegsschifer und durch das Fehlen der

Küstenfeuer die Unfälle zur See, und die Bergetätigkeit nimmt
einen immer größeren Aufschwung. So wurden überall neue Uns-«-

ternehmungen gegründet, die sich mit der Vergung von Schiffen
auf See beschäftigen sollen. In England, das überaus große
Schiffsaerluste erfahren hat, ist auch, wie der »Prometheus« mit-

teilt, die Bergungstätigkeit zu außerordentlicher Höhe angestiegen.
Während der Jahre 1915——1917 sind- in englischen Gewässern ins-

gesamt 260 Schiffe geborgen worden. Im Iahre 1916 ergaben die
Monate Iaiiuar bis Mai die Vergung von 146 gesunkenen oder ge-
strandeten Schiffen. Neben vielen kleinen Küstenschiffen befand
sich darunter auch eine Reihe ganz großer Fahrzeuge. Schiffe, die

durch Torpedoschuß ins Sinken gebracht worden waren, sind am

schwierigsten zu bergen, fzum großen Teil sind hier die Beschädi-
gungen so stark, daß die Vergung nur in Ausnahmefällen möglich
ist. Kühne Pläne beschäftigen sich schon heute damit, die mitten in
der Nordsee versenkten großen Schiffe zu heben. Vorläufig frei-
lich ist die Hebung größerer Fahrzeuge nur bei verhältnismäßig
geringer Wassertiefe möglich· Taucher sind zwar schon bis zu etwa
65 Meter Tiefe hinabgestiegen, ein längeres Arbeiten ist aber nur

»in etwa 40—50 Meter Tiefe möglich. Für ganz große Fahrzeuge
reicht überdies das bisher angewandte Vergungsgerät nicht aus«
Vorläufig kommen nur Fahrzeuge von etwa 2000—3000 To. für die

Vergung in Frage. .
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